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Bistum und Caritas verlauten. So redet, wer dem Staat neue 
Untertanen zutreiben will und der Gottesebenbildlichkeit des 
Menschen nicht so recht über den Weg traut.

Was nämlich kam durch das Christentum einst in die Welt? 
Der Soziologe Franz Kromka erinnert an eine fast vergesse-
ne Wahrheit: „Im Gegensatz zu anderen Religionen rückt das 
Christentum das Individuum mit seiner unsterblichen und 
nach ihrem Heil strebenden Seele in den Mittelpunkt. Die Per-
son existiert vor dem Staat und der universale Gott mit seiner 
Gerechtigkeit und vor allem Barmherzigkeit über dem Staat.“ 
Die Gründerväter der sozialen Marktwirtschaft sahen genau aus 
diesem Grund Christentum, Freiheit und Markt schicksalshaft 
aufeinander bezogen. Für Wilhelm Röpke war bekanntlich der 
Mensch das Maß der Wirtschaft, das Maß des Menschen aber 
sein Verhältnis zu Gott. Wo diese Letztverankerung schwindet, 
so Röpke 1958, entstehe „die geistig-moralische Zwergwuchs-
rasse, die sich willig, ja freudig, weil erlöst, zum Rohstoff des 
modernen kollektivistisch-totalitären Massenstaats gebrauchen 
lässt.“

Totalitär wird man unsere bräsige Bundesrepublik nicht 
nennen wollen. Die Freiheitsräume jedoch des Denkens und 
Entscheidens schwinden. Die innere Verzwergung schreitet 
voran. Das Individuum gilt als Problem, weil es das reibungslo-
se Funktionieren technischer oder staatlicher „Prozesse“ behin-
dere. Der Staat soll alles richten und richtet über den Menschen. 
Das Leben wird zum fortwährenden Tribunal. Das freiwillige 
Geben hingegen, die konkrete Hilfe von Aug‘ zu Aug‘ schärfte 
Jesus seinen Jüngern ein.

Der Samariter beugte sich herab und wurde so zum Nächs-
ten. Wäre er ein Deutscher unserer Tage, er hielte eine mitleidi-
ge Rede und gäbe dem Überfallenen den Ratschlag, sich doch an 
das nächste Staatskrankenhaus zu wenden. Auf dem Weg dort-
hin aber wäre er verblutet.

Manchmal ist alles furchtbar leicht, wollen alle das 
Beste, das wunderbarerweise Dasselbe ist, planetari-
sche Glückseligkeit breitet sich aus: Wer ist denn nicht 

für Nächstenliebe und Solidarität und gegen soziale Ungleich-
heit? Sahra Wagenknecht mag da ebenso wenig abseits stehen 
wie geschätzte 95 Prozent der hiesigen Bevölkerung. Weil dem 
so ist, warb die atheistische Kommunistin auf dem „Katholi-
kentag“ des Zentralkomitees für eine engere Zusammenarbeit 
von Kirche und „Linkspartei“. Jeder, der die gesellschaftliche 
Gerechtigkeit stärken will, sei herzlich eingeladen, sich bei der 
„Linkspartei“ zu engagieren.

Jesus aber war nicht nur, wie das Buch eines evangelischen 
Theologen klarstellt, „kein Vegetarier“. Er war ebenso gewiss 
kein Kommunist. Gerade wurde eine Streitschrift mit dem Titel 
„Jesus, der Kapitalist“ angekündigt. Der Unterschied zwischen 
den sozialistischen Gerechtigkeitsphantasien und dem christ-
lichen Gerechtigkeitsimperativ ist gravierend. Er passt in kein 
Weihrauchgefäß. Wenn Sozialisten und die vereinigte Sozialde-
mokratie aus SPD, CDU, Grünen von Gerechtigkeit reden und 
Solidarität, dann denken sie an den Staat. Er soll weiter wachsen, 
damit er Gerechtigkeit zuteile und Solidarität verwalte. Der feis-
te Hegemon – ein Garfield in Bürokratengestalt – soll den Bür-
ger der Sorge um den Mitbürger entheben, indem er allen die 
Taschen leert. Vor Gott und dem Staat soll jedes Menschenwe-
sen gleich bedürftig erscheinen.

Biblisch ist das nicht, christlich nicht, katholisch nicht; 
wenngleich vom allgemeinen Staatstaumel längst führende Krei-
se der Kirche infiziert sind – die Diözese Rottenburg-Stuttgart 
und ihr Caritasverband etwa, die beide ins selbe Horn blasen, 
wenn sie das Betreuungsgeld ablehnen, die staatliche „Klein-
kindbetreuung“ preisen, die „Kita“ selig sprechen und das elter-
liche Erziehungsrecht gering achten. „Der Ausbau der Betreu-
ungsplätze für unter Dreijährige ist ohne Alternative“, ließen 
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